
Ö S E » ? 

&SBK8SSEKBKBgffl 
^ v • > ^ 

D ' M ^ ^ ö ' Ä W M ^ •.YV-' " . "' v • 

WDMWPWWSWWMWd 
£J3^?iSi^ l^^.fv * * 

Badttz» Mittwoch 14. April 1926. Jahrgang 

6 t | U 0 < p t » l < : 
tI»»,»V>w »n» Schwel»: ZÄjrNch !«• I«*V 
ftalttAtftllif) Zr. f.-/ oimil|«l)tlltf| jt. «.so, 
Htttgt« »vilaa« je. i f . - / 7 »» «n* 4.-. 

Amtliches publitationsorgan für Äiechtensteln. 

« u z « t » « « p r « « » : 
MLsechttvptln-YlttlnftiatUgttotmichtllt 
»oRp.,^chwelz»5Np. N««limit«i^0<ip?elle. 
Wltötrholluv«, «hal t« «atati nach taxtf. 

scheint Mittwoch ünÄ Äamstag . 
«»»an»«»»,« « q » « miontni «SmtlUfi Jhftmtau, 6lt «rfohlrn (ltl.m.40)/«ftOKtrottong InOotai t « . M i > / p«l»q«k.«oaw 1X 50«?), ̂ » «uih«wck««I«^».Ia itttl« « 5nf«nl t nehm«, «i» 0«KÄ«VN> aal Ii» v i ichi t tMii 
mai t« matten ml««?«»/?«»»?«»«1»0««n«»ag U.5«t«a» d-ratt»-» «lagthm. ~ v»«ck unl CioilUUm^ar»aastrILn«lscht«iuh«rmk«tt w Mttt «X» . (XtLnbft). «^ltchltnlktnlsqt «an-iittm^k: 

Dle EchShuyg der 
Jovpa^lchale. 

M a n sollte glauben, die Erhöhung der 
Zollpauschale um 100,000 F r . pro Jahr, und 
dazu noch türfuttifthd auf ven 1. Januar 
1926. gehöre in 'Liechtenstein iinmerhin nicht 
so ganz zu den Alltäglichkeiten, dasz eine 
liechte'nsttinische Zeitung 'befürchten müßte, 
ihre Leser mit dieser Mitteilung zu lang-
weilen. Es scheint intr vielmehr, dasz eine 
solche Meldung bei jedem Sttuerzahler ein 
gewisses Interesse, vielleicht sogar eine kleine 
Freude sollte auslöse,» können. Handelt es 
sich doch darum, dasz von nun an jährlich 
v o l l e h u n d e r t t a u s e n d F r a n k e n 
mehr in die Staatskasse fliehen, ohne dasz das 
LanV oder seine Einwohner deshalb irgend-
welche neue Leistungen oder Verpflichtungen 
auf fich nehmen müssen. Und das ist gewiß 
eine Summe, mit der sich i n Liechtenstein et-
was anfangen läszt. Ich erwähne nur bei-
spielshalber, dasz sie mehr, als die Hälfte der 
bisherigen Vermögens- und Erwerbsstouer 
ausmacht und deshalb genügen würde, um 
diese Steuern dauernd herunterzusetzen. 
Statt dessen, können aus diesem Geld Rhein-
und Nüsebauten noch mehr gefördert, die 
Landwirtschaft besser subventioniert, soziale 
Werke besser unterstützt werden usw. Das 
wird die Aufgabe des künftigem Landtages 
sein. Vorderhand ist die Hauptsache, das; uns 
die Einnahme gesichert ist. 

Das „Liechtensteiner Volksblatt" ist of-
fenbar auch hier anderer Auffassung. Noch 
heute hat es seine Leser über diese Sache 
nicht vollständig aufgeklärt. Es hatstch da. 
mit begnügt, am 10. März eine Meldung 
der schweizerischen Depeschenagentur wieder­
zugeben, wobei die Erhöhung von 150,000 
auf 230,000 bis 250,000 F r . als in sicherer 
Aussicht stehend bezeichnet wird. Seither 
hat es über diesen Gegenstand nichts anderes 
gebracht als eine Erwiderung auf einen Ar -
tlkel der „Nachrichten", in welcher wiederum 
die einfache und klare Mitteilung, daß die 
Pauschale von 150,000 auf 250.000 Fr . mit 
Rückwirkung auf den 1. Januar 1926, erhöbt 
wurde, nicht zu finden ist. Sie wird vielmehr 
als bekannt vorausgesetzt. Wozu diese Re-
serve? Warum dürfen die Leser diese M i t -
teilung nicht restlos erfahren? 

Dagegen wird andererseits die Gelegen-
heit benützt, um diese Erhöhung als unge-
nllgend zu bezeichnen und Vorwürfe auszu-
teilen. Recht ärgerlich ruft das „Volksblatt" 
aus: „Dafür aber weder dem Gesandten in 
Bern, noch jemand anders dankbar sein, dag 
man nicht früher mit Nachdruck auf eine Er-
höhung hingearbeitet hat, das können wir 
nicht." (sic!j 

Wie verhalten sich die Dinge in Wirklich-
teit? M a n erinnert sich, dasz die gleiche Zet-
tung einen ganz ähnlichen Vorwurf schon 
einmal erhoben hat und dann gezwungen 
war, auf Grund des aktenmäfzigen Gegen-
beweises, in ihren eigenen Spalten zu erklä-
ren, das, sie die Unwahrheit verkündet hatte. 

Ich darf daher wohl annehmen, daß fie au? 
jene Sache nicht zurückkommew wollte. Es 
kann also nur gemeint sein, dag nach dem 
Inkrafttreten des Vertrages die Erhöhung 
früher hätte eingeleitet werden« sollen. Das 
.Liechtensteiner Voltsblatt" weiß aber sehr 
wohl, dag der Vertrag eine Erhöhung nur 
für alle drei Jahre vorsteht, also erstmals 
auf den! 1. Januar 1927. Trotzdem sind schon, 
im Jahre 1924, also vor Ablauf des ersteh 
Jahres, Verhandlungen geführt worden. 
Die offizielle Eingabe erfolgte, .sobald, Aus­
sicht auf eine günstige Aufnahme bestand, 
d. h. im M a i 1925. Und das Ergebnis war. 
daß die Erhöhung auf den 1. Januar 1926 
erreicht würde, also <;in Jahr früher, als das 
„Liechtemteiner Volksblatt" es erwarten, 
durste. Wer zwischen den' Zeilen lesen kann, 
wird sich beim Lesen des „Volksblattes" nicht 
des Eindruckes erwehreni können, daß ihm 
diese Erhöhung nicht zu spät, sondern vtel 
mehr zu früh gekommen ist. 

Auch scheint das „Volksblatt".^ Kummer 
zu haben, eine so bedeutende Verbesserung 
des Zollvertrages könnte die Steuerzahler 
zur Ueberzeugung bringen, daß die Vehör-
den unseres Landes doch nicht so schlecht sind, 
wie das „Volksblatt" ihnen vorgegeben 
hatte. J a , es könnte sogar die ketzerische Mei -
nung sich verbreiten/sie hätten sich um das 
Land verdient gemacht. Deshalb bemüht es 
sich, die Sache so darzustellen, als wäre dies 
alles sozusagen von selbst gekommen. Dabei 
können diese Herrew sehr wohl wissen, daß 
die Oberzölldirektion bezüglich der Pauschale 
eine ganz andere Rechnung macht, als das 
„Volksblatt". Nehmen wir aber trotzdem 
einmal an. diese Erhöhung auf 250,000 Fr . 
sei mühelos erreicht worden, so ist doch sicher 
die Rückwirkung auf ein ganzes Jahr, d. h. 
der Betrag von 100,000 Fr . den Bemühun-
gen unserer Behörden gutzuschreiben. Das 
erkennt auch der Unbeteiligte schon aus der 
Lage der Umstände. Auf alle Fälle ist diese 
Echöhung ein zuverlässiger Beweis des gu-
ten Einvernehmens zwischen unserer Regie-
rung und dem Bundesrat. Und schon das al-
lein ist für unser Volk außerordentlich viel 
wert. Es ist uns eine gute Gewähr für die 
ruhige Weiterentwicklung unseres Staatsle-
bens. 

Das „Volksblatt" allerdings zeigt an der 
ganzen Sache wenig Freude, denn damit ist 
ihm wiederum ein Gegenstand entglitten, an 
dem sich so herrlich Kritik üben ließ. Zugege-
ben, es hat die ganz richtige Empfindung, 
wenn es befürchtet, daß diese Pauschalerhö-
hung ihren Eindruck nicht verfehlen kann 
und den Boden der herrschenden Mehrheit 
'tärken muß. Allein die Art und Weise, wie 
es darauf reagiert, ist verfehlt. Vie l richtiger 
wäre es gewesen, diesen Erfolg, der sich doch 
nicht leugnen läßt, frank und ftei zuzuge-
ben, und die Kritik auf andere Punkte zu 
lenken. Zum mindesten hätte das „Volks-
blatt" die reine, nackte Tatsache der Erhö-
hung seinen Lesern unverschleiert mitteilen 
sollen. Dann hätte man den Eindruck gv-

Winnen können, daß seine Kritik nicht auf 
das Interesse setner Partei aufgebaut ist, 
sondern nur aus das Wohl des Ganzen. So 
aber schauen überall zwischen den Zeilen die 
Parteiinteressen hervor. Das ist aber ein 
Standpunkt, der weder »oft, unfern Behör-
den, noch vom Volke anerkannt werden 
kann. D a s W o h l d e s V o l k e s i s t i M 
S t a a t e obe r s t e s Gesetz. 
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MteWn. MMettmerSM. 
(Eingesandt.). 

Der Liechtensteinische Bauarbeiterver-
band hat auf vergangenen Sonntag eine 
Versammlung nach Triefen einberufen, zu 
der A r b e i t e r s e k r e t ä r E i n r i n g 
a u s de r christlichsozialen G e -
w e r k s c h a f t Dornbirn als Referent be-
stellt war. 

I n einstllndiger. fesselnder Rede behan-
delte der Referent die Themen: Entwicklung 
des Gewerkschaftsgedankens, Kollektivver-
trag, Betriebsräte, Acht-Stunden-Tag, Ur-
laub, Angestelltengesetz, Alters- und Jnva-
liditäts-Verstcherung» Arbeitslosenunterstüt­
zung, Kurzarbeiter-Unterstützung, Frauen­
arbeit. 

Die Absicht der Gewerkschaft, die Verdes-
serung der Löhne und Arbeitsbedingungen, 
die Hebung der wirtschaftlichen und sozialen 
Stellung des Arbeiters, ist in Oesterreich in 
langem^ hartem Kampfe, besonders in der 
Nachkriegszeit in zum Teil vorbildlicher 
Weise durchgeführt worden und hat gesetzt 
liche Regelung gefunden. Die konsequente 
Arbeit der strammen Arbeiterorganisationen 
hat auf diesem und jenem Gebiet schöne Er-
folge zu oerzeichnen. Die Aufzählung dieser 
Erfolge gab gleichzeitig ein B i l d von dem, 
was in Liechtenstein noch fehlt. Präsident 
O s w a l d K i n d l e wies in seinem 
Schlußwort darauf hin. Landtagsabgeord-
neter Vogt wies andererseits auf Bemühun-
gen und Erfolge hin, die die liechtensteini-
'che Arbeiterschaft bei uns hatte. Es kamen 
n lebhafter Diskussion verschiedene Fragen, 

die an einzelnen hiesigen Arbeitsplätzen akut 
ind. zur Sprache. 

Es ist fraglos, daß auch in Liechtenstein 
noch mehr erreicht werden könnte, was dem 
wirtschaftlichen und sozialen Wohl der Ar-
beiter gilt, sofern die Arbeiter selber in ge-
chlossener, gut disziplinierter Organisation 
auf die Dauer in der Richtung zusammen-
arbeiten. 

Tierquälerei. 
Oesters hörte man Hierlands über die 

Quälerei der Tiere Klage führen. Und so-
gar in den Landtag fanden diese Klagen den 
Weg. In den meisten europäischen Ländern 
'inden'lich Vorschriften gegen die Tierquä-
lerei. In unserm einst ml? Polizeiparagra-
phen übersättigten Lande fehlen bis anhin 
Vorschriften. 

Durch § 64 der Schlußabteilung zum Per-

sonen- und.Gesellschaftsrecht ist eine bezllg-
liche Vorschrift zum Gesetze erhoben worden. 
Sie lautet: . . . . . . . . . 

1. Wer vorsätzlich, ein Tier, roh Mißhan-
delt oder unnötig überanstrengt,, insbeson-
dere ihm die nötige Nahrung oder Pflege 
vorenthält, es quält oder verstümmelt. 

wer Schaustellungen veranstqltet, .,wi - de­
nen Tiere gequält oder getötet werden, ins-
besondere wer. Tierkämpse öder Kämpfe mit 
Tieren oder Schießen aj»f zahme oder ge-
fangen gehaltene Tiere abhält, 

wer vorsätzlich, andere von der Regierung 
zur Verhütung von Tierquälerei erlassene 
Vorschriften übertritt. 

wird mit Büße bis auf taufendLränken 
oder mit Gefängnisstrafe bis zu 2 Monaten 
bestrast. 

2. Macht sich der Täter vor Ablauf eines 
Jahres nach der Verurteilung nochmals die-
ser llebertretung schuldig, so ist die Strafe 
Gefängnis; außerdem kann bei schwerer wie-
verholter Verfehlung die zeitweise oder dau-
ernde Untersagung eines bestimmten Beru-
fes oder Gewerbes oder der Haltung gewis-
ser Tiere ausgesprochen werden. 

Handelt der Täter fahrlässig, so ist die 
Strafe Buße. 

Die Bestimmung — es war dem Landtag 
nicht unbekannt — gehört eigentlich in ein 
Strafgesetz, wurde jedoch zwecks Ersparung 
eines Eelegenheitsgesetzes erlassen. M i t der 
Zeit wird es nötig sein, daß die Regierung 
im Verordnungswegö — wozu sie ermächtigt 
ist — den Rahmen noch weiter ausfüllt. 

Die empfindlichen Strafen, die angedroht 
sind, halten hoffentlich die Leute von der 
Tierquälerei ab. 

Liechtenstein. 
Eingesandt. Bei der Anlage des neuen 

Fahrwegs, den Se. Durchlaucht unser Fürst 
von Schloß Vaduz nach Planken bauen läßt, 
wurde kurz bevor der neue.Weg in den alten 
Weg Schaan-Planken einmündet, eine alte 
konische Eränitsäule von etwa 'U m Höhe 
gefunden, welche oben in eine 30 cm kreis­
runde Scheibe endet. Etwa 100 Meter ober-
halb fanden die Wegmacher weiter einen 
spitz zulaufenden Kalkstein, welcher durch-
bohrt ist. Er liegt kurz unterhalb der bewal-
deten Fläche, welche „Vanola" benannt ist. 
Vielleicht wurde diese nach Norden steil ab-
fallende Fläche von den Urbewohnern als 
Zufluchtsort für das Vieh und Familie be-
nutzt, wenn im Rheintal Unsicherheit 
herrschte; mehrere Felsblöcke unterhalb las-
sen vermuten, daß sie früher am Rande der 
Ebene aufgeschichtet als Befestigungsmauer 
dienten, und dürften die behauenen Steine 
oben auch zu verschiedenen Zwecken verwen-
det worden sein. Vor etwa 20 Jahren wurde 
etwa 500 Meter südlich ein Steinbeil gefun-
den, welches vom Historischen Verein in Vn? 
duz aufbewahrt wird. Dies alles regt viel-
leicht Sachverständige zu genauer Nachfor-
schung an. 

s Feuilleton. 
Das Geheimnis der Burgroine. 

Von v. vwmcke. 
Nachdruck verboten. 

Ohne ein Wort des Bedenkens hatte Konrad 
sich bereit erklärt, die Geldsumme für Hubert her-
Zugeben, auf beliebige Zeit und zu einem lächerlich 
»eringen Zinsfuß. I n einer Woche sollte das Eeld 
spätestens in der Frau Oberförsterin Händen sein. 
Niemand, selbst der Eatte nicht, erführe etwas von 
dem Darlehen. Daß es für Hubert bestimmt war. 
wußte der Hochherzige nicht. Mußte man Eott nicht 
auf den Knleen denken, und wäre es nicht Pflicht, 
einen solchen Mann lieb zu haben? Irmgard wollte 
das widerspenstige Herz schon zwingen. — Hubert 
gerettet! 

Als die helmlich Verlobte eine Stunde später 
heimkehrte, trat der Bräutigam ihr mit strahlen-
dem Gesicht entgegen und die Eltern folgten ihm. 
«s war alles in Ordnung. Am Sonntag sollte dle 
Verlobung, die niftn im engsten Familienkreis zu 
feien, gedachte, veröffentlicht werden. Die Karten 
wurde Konrad noch heute bestellen. Bon seiner sehr 

vornehmen Verwandtschast käme wohl nur Schwe-
ster Eugenie, eine Feiin von Söllntz, vielleicht auch 
Bruder Wolfgang aus der nächsten Erosjstadt. Die 
Eltern lebten ja nicht mehr. Er schien sich sür den 
Glücklichsten aller Sterblichen zu halten, denn er 
liebte das bildhübsche Mädchen wirklich leiden-
schaftlich. Irmgard war freilich nicht seine erste 
Liebe, und sein Herz stand leicht in Flammen. Doch 
nun wollte er ein solider Ehemann werden. 

Tags derauf begab Frau Ellernfeld sich ins 
Dorf, um Kleinpauls als ersten die grofze Nachricht 
persönlich mitzuteilen. Die würden erstaunt sein 
und sie fortan mit anderen Augen anschauen, sich 
nicht mehr als Wohltäter fühlen dürfen. Wie gerne 
hätte die Schloszherrin wohl selber für ihre Amalie 
so einen feudalen Schwiegersohn geangeltl 

Im Schloß gab es in der Tat eine große Ue-
berraschung. Nur zu deutlich waren Neid und Miß-
günst in Frau Kleinpauls Mienen zu lesen, trotz 
den vielen Versicherungen freudigster Anteilnahme. 
Der Pächter selber meinte es ehrlich mit seinen 
Glückwünschen, denn er schätzte Irmgard und um 
das dem Oberförster geliehene Geld brauchte er nun 
auch nicht mehr besorgt zu sein. Amalie aber schien 
ganz fassungslos. Sie haßte ihr« ehemalige Freun-

din seit der letzten Unterredung noch mehr als sonst 
und gönnte ihr einen so reichen, vornehmen Eat-
ten nicht. Doch nun wäre ihr selber der Doktor ja 
sicher. Eine geheime Angst wegen des Brieses wollte 
allerdings nicht von ihr weichen: Wenn Irmgard 
nicht reinen Mund hielte und sie nachher als Lüg-
ncrin dastände? — Der Mama hatte dieser Trotz-
topf offenbar noch nichts von dem Zwischenfall er-
zählt, denn sie verriet keinerlei feindselige Gesin-
nung. 

Diethelm hatte sich am Tage seiner Abreise in 
Stettin nicht aufgehalten, sondern war gleich bis 
Stargard weitergefahren. Von dort aus gelangte 
er mit dem Personenzug in wenigen Stunden nach 
dem neumärkischen Gut, auf dem Hubert Ellernfeld 
sich als Volontär betätigte. M i t ihm mußte er vor 
allen Dingen persönlich sprechen, ehe er Onkel Ehrl-
stians Hilfe erflehte, Er traf den seinerzeitigen 
Freund auf dem Feld. Kaum erkannte er in dem 
ernsten Menschen mit dem sorgenvollen Gesicht, das 
ihn um viele Jahre alter erscheinen ließ, den einst 
so übermütigen Genossen froher Stunden, wieder. 
Er machte den Eindruck eines, völlig zerknirschten 
Mannes. Diethelms so ganz unerwartetes Erschei-
nen setzte ihn ja auch weit mehr in Verlegenheit, 

als in Freude. 
M i t unsicher» Augen schaute er dem ihm herz-

lich die Hand schüttelnden Doktor ins Antlitz und 
stammelte: „Diese Ueberraschungl Wie ist das nur 
möglich? Lieber Junge, ich denke, du bist in Rö-
dersdorf? Was führt dich denn um alles in der 
Welt in diese gottverlassene Gegend? Hast du etwa 
hier eine Hauslehrerstelle angenommen?" 

„Keineswegs! Habe Ferien und stehe im Be-
griff, Onkel Christian in Stettin zu besuchen. Da 
machte ich nun den Umweg über die Neumark, um 
d)ch einmal wiederzusehen. Nach Hause kehrst du ja 
doch so bald nicht zurück." 

„Aus Gründen, die dir aus meinem Brief be-
tonnt sind," klang es wehmütig zurück.'— „Schwe-
ster Irmgard hat dir zudem sicher'alles, was ich 
nicht schrieb, erklärt. Sie sieht doch sn dir einen 
lieben Freund. Weiß sie um deine Absicht, mich zu 
besuchen?" 

„Nein, weder sie, noch deine Eltern wissen;da> 
von. Ich kam eben ganz plötzlich zu dem Entschluß. 
Ich wil l dir das, sofort ohne Umschweife au^einan-
dersetzen. Irmgard befindet sich infolge deines letz-
ten Briefes in großer Herzensangst und mächte 
mich, auf meinen Rat und Beistand hoffend, zu ih-
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